


TRIGOER-WAß,NiUNGEN 

Zur Politlslanang eines 
traumatharapautlschen Konzepts 

Markus Brunner 

1. VERDRTUNBE'N 

Der Begriff der Trigger-Warnung machte in den vergangenen Jahren in 

Tageszeitungen die Runde, die über hitzige Campus-Debatten an ame­
rikanischen Universitäten berichteten. An verschiedenen Orten gab es 
studentische Klagen über Lehrveranstaltungen als potenziell traumati­
sierende Räume bzw. darüber, dass Lehrinhalte, allen voran literarische 
Werke, bei Menschen mit Gewalterfahrungen Retraumatisierungen 
auslösen ( triggern) könnten. An der Columbia University in New York 
entflammte beispielsweise eine Debatte um die graphische Darstellung 
von Vergewaltigung und sexueller Belästigung in Ovids » Metamorpho­
sen«, die bei Frauen, insbesondere Oberlebenden von Vergewaltigun­
gen, kaum zu ertragende Gefühle auslösten.1 Gefordert wurde jeweils 
je nach Ausrichtung der studentischen Proteste zum Beispiel einfach, 
dass die Studierenden im Unterricht zukünftig vorgewarnt werden soll­

ten, wenn im Lehrstoff graphische Darstellungen von sexueller Gewalt 

oder selbstverletzendem Verhalten oder rassistische Beschreibungen 

vorkämen, die Studierenden der Columbia University forderten eine 

Schulung der Professor..innen zum Umgang mit potenziell triggern­
dem Material und von massiven Gefühlen überrollten Studierenden 

im Unterricht. An anderen Orten wurde darauf bestanden, potenziell 

traumatisierende Stoffe ganz aus dem Unterricht zu nehmen . Eine ame­

rikanische Sexualrechtsprofessorin berichtet sogar von Forderungen 
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. 1 .J . •• sie den Begriff »verletzen<< nicht mehr benutzen
Stud1erenllcr' uass 

'- 11, wd\ er 01,fer von Gewalt triggern könne.2 
Sl.). c, 

h h 1 h 
Gegen die studentischen Forderungen l�efen Hoc sc u ang� örige,

aber auch journalistische Kommentator_1nnen Sturm: Von liberaler

wie konservativer Seite wurden die studentischen Klagen als Zensur­

maßnahmen angeklagt und als Folgen einer lächerlichen Political Cor­

rectness gelesen, die erstens die fundamentalen Prinzipien der Rede­

freiheit und des akademischen freien Austauschs von Argumenten 

angreife und zweitens Ausdruck einer narzisstischen Selbstbezüglich­

keit und Verweichlichung der heutigen Studierenden sei. Gerade von

liberaler und linker Seite wurde eingeworfen, dass es doch gute Bildung

auszeichne, dass sie die zu Unterrichtenden nicht nur intellektuell, son­
dern auch emotional herausfordere, sie aus ihrer Comfort Zone heraus­
reiße und es so ermögliche, auch kontroverse Debatten auszuhalten und
sich in ihnen zu engagieren - kontroverse Debatten, in denen es genau
um die wichtigen Themen ginge, die auch den Studierenden ein Anlie­
gen seien: Rassismus, Sexismus oder andere Formen gesellschaftlicher
Diskriminierung.

Die Debatte um Trigger-Warnungen beschränkte sich keineswegs 
nur auf die Universitäten, sondern auch auf andere Bereiche der Of­
fentlichkeit. In New York wurde zum Beispiel eine Petition lanciert, die
forderte, ein umstrittenes Gemälde des Malers Balthus, das ein junges
Mädchen in einer als sexuell aufreizend wahrgenommenen Pose zeigt,
aus dem Metropolitan Museum zu entfernen. Auch in Deutschland
gibt es mittlerweile solche Diskussionen: Die Berliner Alice Salomon 
Hochschul k·· d' d h e un tgte an, en ve ementen Forderungen von Studieren-
den nachzukommen d · G d' h 'h . un em e 1c t von 1 rer Fassade zu entfernen,
10 dem gleichermaß d' s h" h · . en 1e c on e1t von Alleen, Blutnen und Frauen bewundert wurde In d p l" k 1 . · er opu ar u tur sind explizite Trigger-Warnun-
gen sowieso schon d "b . S . 

gang un ga e: Zahlreiche Fernsehsender und Strea-ming- e1ten warnen ih z h re usc auer_mnen vor Beginn von Filmen und
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der Trigger-Warnung<< erklärt wurde. J)cr cngli�che Hegn
w:irning« war et\.va ein Jahrzehnt davor erstmals im Internet a11ra,,­

raucht, wohl zuerst in Fanfiction-Communitys, wo sorgsame Schrei­
ber-innen ihre Leser_innen vor möglicherweise verstörenden Inhalten
zu warnen versuchten. 

Der Begriff» Trigger« stammt aus der Traumatheorie und bezeich­
net bestimmte Reize, die unwillkürlich die Erinnerung an ein zurücklie­
gendes Trauma auslösen und dadurch Flashbacks hervorrufen können; 
die Traumatisierten fühlen sich dann plötzlich in die traumatische Situa­
tion zurückversetzt, werden von Angst überflutet und reagieren - wie 
in der früheren traumatischen Situation - mit Zuständen psychischer 
Dissoziation, massiven Aggressionen oder werden psychisch gelähmt. 

& ist denn auch die Möglichkeit von solchen Retraumatisierungen 
durch Schlüsselreize, die in den sensibelsten Beiträgen zur Trigger-War­
nungsdebatte im Zentrum stehen: Häufig aus den Disability Studys 

stammende Pädagog_innen3 argumentieren, dass es zum Beispiel Op­

fern von Folter, Krieg oder sexueller Gewalt verunmöglicht werde, am

Unterricht weiter teilzunehmen und sich mit dem Unterrichtsstoff zu

beschäftigen, wenn sie durch Gewaltdarstellungen getriggert und da­

durch paralysiert würden. Triggerwarnungen dienen hier einen1 mög­

lichst inkludierenden, barrierefreien Unterricht: R:önnten sich die Trau­

matisierten psychisch auf solche Darstellungen vorbereiten, würden 
-�ie

auch nicht von der Traumadynamik überrollt, was es ihnen ern1og-

l. h Unterricht besser teilzunehmen. Richtigerweise betonen die
1c te, am . 

Autor_innen, die aus dieser Richtung schreiben, dass eine RetramnatJ.-

. d , . 1s das Rütteln an der eigenen Komfortzone 
s1erung etwas an eres sei a , -
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1r1auer-W1rnungen 
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,c r~ll'1 th · . . 1, öglkh 11 si -1 niit die~ ·111 au~c1nandtr z11-
J l" "t 1· ,11. '" ~n l°' ' t ,\l 1l crm ' <.' S U l' 1' l l l t, 

\ ' t , ' ll . <l . . u . h · "' . l z enbrüche zu vcrhin crn, 1st ein _ nccrnc t, 
Um psr 'hl c ,e usan1111 · . . , • 

. , ,·t ·t· .. 17enüber der Wirkung von Gewaltdarstcllun-
in lk m 'lllC ~11~1 t ttat geo . 

l 
. l . d · dem die Studierenden auch 1m Vorfeld gewarnt 

,.,. ,11 vor 1errsc.1t un in 
~ j • l ·cht verkehrt Darauf zielt zum Beispiel die Resolution 
wernen, s1c 1er 111 · 
der Minnesota Student Association, die Lehrende ersucht, Trigger-War-

nungen bei graphischen Darstellungen von Missbrauch, Folter, sexuel­

ler Gewalt, Selbstverletzung und bei der Porträtierung von Menschen 
mit schweren psychischen Problemen oder Essstörungen auszuspre­

chen.4 Studien in den USA zeigen auch, dass über die Hälfte der Col­

lege-und Universitätsdozierenden in den USA immer wieder solche 

Warnhinweise im Unterricht geben.5 

Solchen Maßnahmen zur Traun1aprävention sind allerdings Gr enzen 

gesetzt. Triggern können nämlich nicht nur explizite Gewaltdarstel­

lungen, sondern schon äußerst subtile Wahrnehmungsmomente: Be­
stimmte Gesichtszüge, Gesten oder Stimmen können an die Täter_in­

nen erinnern, spezifische ,Gerüche oder Geräusche an den Ort der Tat, 

zuweilen kann nur ein durch Vorhänge produziertes Licht-und-Schat­

ten-Spiel oder das Parfüm des Sitznachbarn Flashbacks auslösen. Kein 

auch noch so sensibel gestalteter öffentlicher Raum kann also Betraf.. 

f~ne vor retraumatisierenden Situationen wirklich schützen. An e-
ich ts de ·. ·· . h • . _ g . ssen ware es e er w1cht1g, Lehrpersonen für diese Möglichkei-

ten zu ·bl · i s~~s1 t ISleren, und eventuell dadurch einen Raum zu schaffen, 
n dem steh Betroffene auch · . . 1· h . . . .. 
1. M·· . vertrau ic an diese wenden konn en und 

< 1e ogl1chkeit haben im N f: ll d . - ~ 
natürlich Leh ·' ot a · en Raum zu verlassen - auch wenn 

rpersonen keine 17 h . 
und sollen. raumat erapeu L 1nnen werden können 



1. VERO'RTUNBEN 

ok lu~ Forderun g ' 11 n.1ch l'iiwn, ,1111·1, 1. I 
\ Je l(•rt•I)( (•fl lJ • L "' ·t ·t· .. t'•• 0· t 1 . ntcrnc nt 11nd ei-ner s ~nst 11 .1tat ur ,er lhcndc v011 { ' 'W · l 1 . M 

. .. 't ~1 t < H <.~ t • n \<.. h l n' <l i • 11 n t c r 
sclnv('rcrt'n psy h1s h 11 Krankh eiten leiden „ I hl 
. .. .., ,w11rccwo kaurnaufric-

s1gen, 1 icrstand stoben und hitzige Debatt ci , 1·· w, . . cn "u 1 \ o~en. vva<; aneckt I t 
d,tss d1e Ford erun g nach Trigger-Warnnr,gen 1 . . 1 . 1. . h K·· ' . , . . . · . - et po 1t 1~c er arnpfe 
t~t, die steh 1n den letzten Jahrzehnt en im 111er m ·1 ·. T d' k · e ir mi t rauma l \ ur-
sen venvo ben haben. Da s hängt ebenso 1n ·1c allgem · d' ·k · .. . einen ts ! urs1ven 
Verschiebungen zusammen wie mit einer Eigenart des Traumadiskurses 

selbst, der immer schon sehr dezidiert Teil politisch-moralischer Debat­
ten war. 

Jose Brunner
6 

verortet das Aufkommen des Diskurses über psy­

chische Traumatisierungen in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 

in einem erst in der bürgerlichen Gesellschaft auftauchenden individua­

listischen un d demokratischen Ethos, der das Individuum nicht nur 

mi t spezifischen Rechten und Pflichten ausstattet, sondern es auch als 

vor Unrecht zu beschützendes Wesen konzipiert. Die ersten Trauma­

debatten in Deutschland fanden denn auch vor Gericht statt, als im 

Zuge einer neuen Sozialgesetzgebung, welche nach Arbeitsunfällen ar­

beit sunfähig gewordenen Arbeiter_innen Rentenansprüche gewährte, 

auch Arbeiter_innen Renten einklagten, bei denen nach Unfällen keine 

phy sische Versehrung nachzuweisen war, die aber psychische Schädi­

gungen geltend machten. In den Gerichten ging es darum, die wirklich 
Kranken von den SimulanLinnen zu trennen, während es den 

Klägednnen darum ging, auf Arbeicer.Jnnenrechten zu beharren. Das 

Trauma als nicht sieht- oder messbare Größe - eigentlich ist das 

Trauma, das lateinische Wort für Wunde, im Bereich des Psychischen 
· h· · ·. metaphor1· scher Begriff, der sich auf die Vorstellung. immer sc on ein , · ~ 

. h". h _ I tegri·ta~·t bezieht die verletzt wurde -wird zun1 Teil einer psyc 1sc en n · · · .• , . . . . . _ 

. . An k .s·kamp.c-es in der es kein nchttg oder falsch gibt. e1nes er ennung _ 14 
, · • , 

Ähnliche Debatten wie bei den Arbeitsunfallklagen gab es ~-et den Sol-
. . . . d. K iegszitterer« als S1n1ulanten 

daten des Ersten Weltkrieges, wo 1e » r · 



rr1,,,,.warnun11n

. tlkcr abgetan wurden, und noch im
. Rcntt•nnctiro 

1 , 1• �()\,cn,,nnt<. 
t, KZ-Ohcrlrbendcn 1m postnational. ,l,H: • :-, 

. ,,,tzkl:\gcn vo ._, · 
ll\�t' der S<.h�ldcncrS, ' 

d 
. den Klagende mit der Bcgrünch1ng ab.

.. · 
. o utschlan wur 

�1.1zi.llisosrhcn c · 
l „ 

nichts mit der erlebten Gewalt zu tun,-
·1 . , S mpton1c 1attcn . . 7 gewiesen, 11' c Y 

)haften biologischen Konst1tut1on. In... _ ,. Effekt ihrer mange · . sondern seien 
0. k über Traumata selbst war so immer. haftlichen ts urs 

den w1ssensc . h . ben in dem es um die (Nicht-)Aner-
h n ein n1oralischer etngesc ne ' . . sc O 

ß fügten seelischen Leides ging. Brunner
kennun<Y eines von au en zuge 

d' k . 
0 

. . .. k Ausweitung des Trauma 1s urses 1m
verweist auf eine immer star ere . 

. . b . Ausdehnung des demokratischen Ethos:
Zuge einer immer re1teren

c · · t'schen Debatten über Vergewaltigungen undIm Zuge von 1em1n1s 1 .. . 
häusliche Gewalt wurden Frauen, im Zuge von Debatten uber Kinds-

missbrauch wurden Kinder und im Zuge von Debatten über die psy­
chischen Folgen von Rassismus wurden Schwarze als - aufgrund ihrer 
sozialen Position - besonders verletzliche Individuen anerkannt, die 
aufgrund der höheren Wahrscheinlichkeit, traumatisierenden übergrif­
fen ausgesetzt zu sein, eines besonderen Schutzes bedürften. 

Dass aber der Traumadiskurs mittlerweile so unmittelbar mit in po­
litische Anerkennungsdiskurse verwoben ist, hat, so zeigen Fassin und 
Rechtmann8, mit einem Wandel des Diskurses über Traumata im Zuge
der Debatten über die Holocaustüberlebenden zu tun. Während davor
wie gezeigt der Traumadiskurs vor allem auch einer war, der stets Ver­dacht und Zweifel ausgesetzt war, wandelte er sich im Zuge der Aner-kennung der Traum t' . d Ob 1 a tsierung er er ebenden der nationalsozialisti-schen Verfolgung und d h l . Ob 

en psyc O ogischen Studien zum sogenanntenerlebendensyndrom . A b d 
zu einem uthentizitätsdiskurs· Die überle-en en v k" er orperten n d· L "d wurde zu 1 b 
un le ei en der Verfolgung, ihr Traumam e enden » Zeug . fi" d d' erlebten s h k 

nts ur as Unaussprechbare«, das für 1ec rec en bürgte D' Bruno Bettclh . . 
· te autobiographischen Analysen von

. e1m oder Prin10 L . d mit der Verfi 1 · evi un andere Auseinandersetzungeno gung und Ve . h . 
16 

rnic tung der europäischen Juden und ih-



1. VERORTUNGEN 

ren psychischen Auswirkun 1cn, allen voran natlirlich in der US-Fern­

sehserie >>1-lol.,x,lu sr-:<, wurdt'n breit rezipiert, die ~ogcnannu!n Zeit­

zeugJnnen wurden zunehmend in Schulen eingeladen, um nbcr ihre 

Erfahrungen zu berichten, aber auch davon, was diese mit ihnen mach ... 

ren, und Claude Ldnztnann taxierte die Berichte der überlebenden in 

seinem lnterview--Filn1 »Shoah« als » Verkörperung der Wahrheit«. 

Spätestens in den Studien und in1 Diskurs über die transgencrationel­

len Auswirkungen der Shoah bei den Kindern der überlebenden 

wurde die Gewalt, die sich da über Generationen hinweg in die Körper 

einschri eb, offenbar. Der Verdachts• und Sitnulationsdiskurs war damit 

an den Rand gedrängt worden. 

Die sehr spezifischen Debatten um die psychischen (Spät-)Folgen der 

Shoah wurden zum Vorbild für eine Veränderung der Wahrnehmung 

von Traumatisierung, die später zu einer Universalisierung des Trauma­

diskurses führte: Wer heute Leiden glaubhaft und gesellschaftliche Ge­

walt sichtbar machen will, beruft sich auf den Traumabegriff. Spätes-

tens mit dem Einzug der Posttraumatischen Belastungsstörung (PTBS) 
in den psychologischen Krankheitsmanualen, der von friedensaktivis­

tischen ÄrzLinnen und Psychologinnen vorangetrieben wurde und die 

Vietnamkriegsvet:eranen als zuweilen durch ihre eigenen Tatentrauma­

tisierte Opfer des Krieges etablieren half, hatte sich der Traumabegriff 

im medizinischen und bald auch öffentlichen Diskurs etabliert. 

Während das Aufzeigen der psychischen Folgen von Leiden im Zuge 

der feministischen und antirassistischen Kämpfe sicher zu begrüßen 

ist - sie führte überhaupt erst zum Beispiel zu einer psychologischen 

Auseinandersetzung mit Vergewaltigungen und häuslicher Gewalt -, 

brachte der damit erfolgte Fokus auch die Gefahr einer Psychologisie­

rung und Therapeutisierung des Politischen n1it sich. So haben Femi• 

nistinnen spätestens seit den späten 199oer Jahren darauf auf1nerksa1n 

gemacht, dass der Fokus auf Frauen als Opfer von Gewalt, die eines be­

sonderen Schutzes bedürften, den Kan1pf gegen patriarchale Strukturen 
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,c,bon icnen < ~ldr hheitsfordl'runp,en a1 1 b cforchkn.:ii-

1 c" l--. ' ' n n t "-' · · l 1 · ·1~) · 1 · . . \ ·,s ·rr•\\llllcldisku1 sa Ul1l l lC . J Cll lfTla ta , die dit,c 
L ic 1 11. ·c1t\lt\~ t l: , . . 

. . ·l l • 1t z ,jll'l'n sich in d 'r [)cbattc um die Tnggerwarnun gcn 
nut ~ '"' 1 nn " c ~ . • .. --.i 

1 \ 
. . \\ . p 1 t nzi 11 rautnatisch gelten nicht nur ehe crwahn tcn 

- - 1 ~\~, rn ,.. t s 
~. w;ltdar t ,Hungen, sond rn alle » ment ions of sexism, homoph obia, 

mn :i hobia, .mti-Semitism, ableism, and other topic s relat ed to privi­

le~c and oppression« ,9 von anderen Autodnnen wird die Liste noch 

er~cränzt durch R assismus, Klassismus, Hecero- und Cissexismus, Abl eis-
t" 

mus und sogar Kannibalismus oder Lookismus - verbund en mit de m 

H in" eis: » Realize that all forms of violence are traumatic« .
10 

Zum in­

dest die 111eist.en in diesen Auflistungen genannten Themen verwei sen 

tatsächlich auf gesellschaftliche Diskriminierung und Gewalt, und die 

Forderun g von Betroffenen, dass mit ihren teils sehr schmerzlichen Er­

fahrun gen sensibel umgegangen werden soll , ist ver ständlich - ebenso 

der Wunsc h, sich nicht ständig damit auseinandersetzen zu müs sen . 

Auch die Emo tionalität des Diskurses ist sicher vom Unmut über die 

Verhältnisse und der verspürten Ohnmacht geprägt. Zugleich stellt sich 

die Frage, wo die Forderung nach einem möglichst diskrimini erungs­

freien Rau m ander erseits wichtige politische Auseinandersetzungen 

unterbindet, die gerade die genannten Herrschafts- und Gewaltve rhält­

nisse in den Blick nehmen - Auseinandersetzung zwischen Men schen 

mit untersc hiedlichen sozialen und politischen Po sitionen und die da ­

ra hervo rgehende n verschi edenen emotionalen Verstrickunoen die b , 

allesamt kritisch reflektiert we rd en mü ssten . 

Die Ausweitung des Trau1nadi sku rses führt zwar zu einer erw eit er­

ten Ane rkennung der Vuln erabilit ät von struktur ell b ena cht eiligten 

·~r.uppen, aber dieser Fokus auf por enziell traurnaci sierend e soziale Po­
Sition „n bringt c auch n1ir sich, dass der aus de.m Klini schen stl n, ­
mc.;nde Trau1nah a 'ff · 1. l 

l 
. gn z1e1n tc 1 unscharf wird. ie R ede ist nun nicht 

mc ir von einzelne . , h . . . . . 
n trau1na t1sc ,en, et s h eißt den psychi schen Apparat 

2.8 
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1. VERORTUNGEN 

iiherwältigcndcn 1111d :1111\cr I ' rnfi 'ic1zmdl'11 phy,h( Jwn ( ;cwaltt:itcn, 

die durch lws1i1111111c l) arstc ll1111,~c11 wil'cll'r i11 Eri111w11111ggcnifen wer­

den und t rnt'tlt tr.1t1111.ttisiere 11d wirkt111, ~()fldern VC>Jl kontinuicrlkh ' 

cr{1hrct1<.'11 ~l ikrl,~l 11lrcssio11c11, di ' kt1111ul. tiv tr.u un ati ~iercn. I >ie Wi;r „ ___ .. ..___ ·-~ 
rcr 1111 i l arst llung ' 11 sind 111111 ni In mehr nur Trigger, sondern -;cll,.,t 1 

11. 1 ·1s ·r v · n Traum '11. Verhindert werden soll folgerichtig nicht mehr · 

nm da: uslösen von paralysierenden Flashbacks, sondern allgemeiner 

dit K nf ront ation n1it als diskrin1inierend erlebten und dadur ch ver­

letzenden Aussagen, Bildern und Wörtern; es geht dann weniger um 

Trigger-1-¼rnungen, die helfen, sich auf schwierige Inhalte vorzuber ei­

ten, sondern um die Ide,e, dass zur Vermeidung von psychischen Bles­

suren Stoffe und Wörter, die n'-:).n im ausgeweiteten Sinn als Trigger, a1s 

potenziell verletzend, angesehen werden, un1gangen werden sollt en . 

Artikuliert wird damit ein - angesichts alltäglicher Diskriminierungs­

erfahru.ngen durchaus verständlicher , aber sowieso nicht erfüllbarer -

Wunsch nach einen1 diskriminierungsfreien Safe Space, einem Ort jen­

seits gesellschaftlicher Herrschaftsverhältniss e, und ein Ruf nach R e­

geln und guten Auto ritäten, die diesen garantieren könnten. 

Wo die Forderung einer größeren Sensibilität für gesellschaftliche Un­

gleichheiten in Lehrveranstaltungen und öffentlichen Debatten Sinn 

ma cht , kollidiert derjenige danach, nicht mit diskriminierenden Inhal­

ten konfrontiert zu werden, weil dadurch Traumata ausgelöst würden , 

mit der aus eine r emanzipatorische n Perspektive wichtigen Forder ung \ 

nach einer politischen Auseinande rsetzung mit genau diesen fraglichen , 

Inhalten - gerade in den Räumen öffentlicher ~ildung . In welchen C 

auch sub tilen f o rn1en sich Herrschaft und Gewalt zeigen, wie sich ver-

chiedene Ebenen von Ungleichheit überlagern, wie alle Beteiligten in 

sie verstrickt sind, sie jede Faser unseres Körpers durchziehen und wie 

gesellschaftliche Widersprüche noch die Widerstandsformen dm chwir­

ken, lässt sich nur analysieren in einem kritischen Sicheinlassen auf die 

Abgriinde gesellschafilieher und zwischenmenschlicher Beziehung ' 11 

" \ -- - ' /1 '"' \ • .. . 
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p, •. K:ünpf • 111\1 1 )h l-.' im i 11 i ·11111 ~ 1111d s1 r.1d 1 , ,111 d('II t or da tncri b. 

ni~ ·h ,11 und t'llf 1p:iis ·h n Ho hschu lcn 11nd U n iv -rs;i t :itcn '>i nd a wh 
~ u~dru •k Yl,n Vct<indrru ng der Bild ungsinsti t t1 tioncn \elhc.,t: In den 

· ntlilten nuc ht sich l en1erkbar, dass cHcse tatsä chli hin den letzten 

Jihrz hnten .u1 -h vielfältiger geworden, sie nicht mehr ganz sc sehr Bas­

ti 1nen weii~er (Hetero--)Männer aus den oberen Schichten sind. Und 

es ist wohl kein Zufall, dass gerade die Universitäten, die Peter Brückner 

mal als »Kulturschutzparks« bezeichnete,11 in denen die Alltags­
zwänge die Lohnarbeit und Familiengründung mit sich bringen, zu­

n1indest teilweise aufgehoben sind, zu Orten werden, in denen noch ir-

- gendeine Handlungsmacht verspürt wird. Die Bemühungen um Safe 

Spaces müssen wohl, gerade angesichts der aktuellen gesamtgesellschaft­

, liehen Dynamiken, die bei Linken und von Diskriminierung Betroffe-
~) -

°'~ nen verständlicherweise massive Ohnmachtsgefühle auslösen, auch als 

·" Ersatzhandlungen für politische Kämpfe gesehen werden, die auf eine 

/ Veränderung der gesellschaftlichen Verhältnisse zie~.n-Sie setzen auch 
...... 

/ da an, wo gerade noch Veränderungschancen gesehen werden: Im 

Kampf um Repräsentationen, Wörter und Bilder, ein Kampf, der aus 

einer emanzipatorischen Perspektive zwar wichtig ist, aber nicht ausrei­

chen kann. Auch wenn sich Gewalt immer wieder durch Sprache ver­

mittelt und Bilder unsere Wahrnehmung strukturieren, sind n1aterielle 

Strukturen, welche Diskriminierungen und Gewalt stützen, doch nicht 

automatisch dadurch verschwunden, dass tnan anders über sie spricht. 

Die alleinige Konzentration auf potenziell verletzende Darstellun­

gen, die sich in gewissen studentischen Äußerungen zeigt, öffnet auch 

die Tore dafür, dass in den Kämpfen noch ganz andere Bedürfnisse aus-

gelebt werden können, nämlich tatsächlich dasjenige, ich ~ 
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\ kritisd, en Au s in nd crsct:wn cn stellen ;,,11 woll •n. Db zeigt sich spä- • 

• erstens d~, Wl) r 'ligiösl' Fu11da1nc11t~disr_inncn aller Coulc11r erklären, 

d~,ss sie von teligionskritischcn P )sitioncn oder arstcllungcn glcichgc-­

schl ~ehrlicher cxtrnlit~it ~etriggcrt wlirden. Auf die Gefahr, da ss (auch 

juristisch geHihrte) Klagen in diese R.ichtung zunehtnen und der Kampf 

3egen Diskrin\inierung zu111 Butnerang wird, sobald die Au seinander ... 

setzung 111it potenziell triggernden Stoffen institutionalisiert und zur 

Aufgabe von Universitätsleitungen und Gerichten wird, verweisen auch 

einige Kritiker_innen des Trigger-Warnungsdiskurses: Die Ang st vor ju-
. tis hen Auseinandersetzun gen führe dazu, dass kontroverse Themen 

gar nicht mehr berührt werden. 12 

Die scharfen Kritiker_innen der studentischen Bestrebungen auf der 

ande .ren Seite erfassen zwar tatsächlich viele der angesprochenen Pro­

blematiken des Diskurses. Die en1otionale Qualität vieler ihrer Polemi­

ken steht aber der den Studierenden unterstellten Hysterie in keiner ­

Weise nach. Es wird über Political Correctness gewettert, als hätten die , 

linken Studierenden die Macht, der akademischen Offendichkeit, der 

Linken oder generell der Meinungs- und Redefreiheit den Todesstoß , 

zu versetzen. Die Autor_innen gerieren sich als Emanationen bürg,erli- '" 

eher Vernunft, bauschen Vorfälle an einzelnen Universitäten auf, um 

die Trigger-Warner-1nnen als möglichst irrational hinstellen zu können. 

Am Beispiel der Debatte um Ovids »Metan1orphosen« an der Co­

lumbia University zeigt sich anschaulich die Diskrepanz zwischen den 

tatsächlichen Forderungen der Studierenden und dem, was die Kriti­

ker.Jnnen des Trigger-Warnungdiskurses daraus machen. Während in 

Think Pieces über Trigger-Warnungen itn Verweis auf u. a. Columbia 

von einer die Redefreiheit einschränkenden Zensurpolitik gesprochen 

und über verweichlichte oder lustfeindliche Studierende geschimpft 
wird, liest sich der in diesen Texten höchst selektiv referierte oder zitierte 

Aufruf der Studierenden viel weniger dran1atisch: Geschildert wird 

darin, wie sich eine Studentin, die zuvor Opfer einer Vergewaltigung 
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gcword 11 w.n. 11 i~ lir 1111 r d ll t I li < >v i ,I ~ I' x 1 ,1 izi r (' I ).11 ·,t 1·1!11, ')~''.II .,,.x I idb 

Gcw.th .lll ihre frtilH'll Erf:l1111111gt•fl ('liJJfWlf fiJJil1,·. 1 Jariilwr hitir1,J'> 

sl,.rll'' ~i ·h die Studentin in ~IH1~011dc.·n· all< li d,unJ1,, d;1\\ ~id, die Ld,r. 

per~ n in ihrer J\usein.lndt'r~ctiung mit d ·111 ~1<.!Xl vor ~illern ;u•f di,: 

S ·hl,nhcit \l ·,n () ids pracl1e und M •taphurik h >kLJ<;\icrtc 11t1d offen ... 

h.1r .1hw ·is nd ",uf Jic St 11 fontin reagierte, al · die c sie JJach der ~t1mdc 

anspra h. Gefordl'rt wird in, stud entischen Sehreihen ganz dezidiert 

kdne Zensur , sond ern eben eine bessere, das heißt trauma- und un­

gleichheit~sensible psychologische Schulung von Lehrperson en. Wa<, 

auch ir11mer da genau geschah und wie sich diese Interaktionen genau 

abspielten die These, dass eine in solchen Fragen besser ausgebildete 

Person anders auf die aufgebrachte Studentin hätte eingehen können , 

ist durchaus plausibel. 

Die aufgeschreckten Kritiker_innen des Trigger-Warnungsdiskurses 

sind an solchen nuancierteren Auseinandersetzungen wenig interes­

siert. Un1 ja nicht in die Gefahr zu geraten, sich mit den gesellschafi:li­

chen Bedingungen für die Forderungen auseinandersetzen zu müssen, 

diskreditieren sie sogar noch die Versuche von Studierenden, Rechtsex­

tremen auf dem Campus keine Plattform zu geben (so zum Beispiel bei 

Auftritten des rechten Provokateurs Milo Yiannopoulos an der Berke­

ley University oder des Alt-Right-Stars Richard Spencer an der Univer­

sity ofFlorida), als Effekt der bösen politischen Korrektheit. Und ange­

sichts der vermeintlichen übertnacht der politisch Korrekten müssen 

sich einige - auch noch linke - Autor_innen besonders inkorrekt geben 

und warten deshalb tapfer und trotzig itnmer wieder mal n1it sexisti­

schen und rassistischen Sprüchen auf - kein Wunder werden sie dafür 

von den bürgerlichen Medien hofiert. 

Die beschriebenen Aporien machen es unmöglich, einen Kriterien­

' katalog zu erstellen, wann Trigger-Warnungsdebatten nun en1anzipa­

torisch seien und wann sie reaktionär werden. Angesichts dessen, dass 

es bei der Kritik an und dcrn Ruf nach Scnsibili.tät für die Auswirkun-
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en von g w:1lt<.'vo1.i ·r ·nd ·11 und 'l'Waltvllll ,11 lhna II g =c~•-~== ~• . ' · C II ngcn erstens 
i 111 nwr ;l\l l h " kt 'l n 11 h , ·h ' 11 VOil 1 ·h '11 lig 'lieh ich tlichen 

Erfahi ungt' ll .,hh :ingi 1 ' bnpfi11d1111g •11 g •In, 11nd cli ·~. zweitem mit 

.·mikturdl in ,mse1 ·r csd lsrhafr verankert n Unglckhhcit n, Dhkri-
tninierungt'n und waltvcrhältn issen vcrbund 1 11 sind 

' 
1 ,- ~ , z , l:l A , di l itit erweise ent h ·i n k··n 

\1t:tkt das der guten D inge übe rschritten ist - am h ••a ... -- .. c 

, ären es die on der beschr iebenen Gewalt Betroffenen, aber diese incl 

ja auch keine homogene G-ruppe. Sicher immer da, wo tatsächlich struk­

tu rell Benachteiligte ihr Unbehagen artikulieren, muss es ernst genom­

men werden: Die »H ersensibilität«, die sich dabei zuweilen zeigt, 

ist auch ein Vergrößerungsglas, das verletzende Diskurse und Stru ktu­

ren und die davon Betroffenen sichtbar macht. 

Das heißt ... natiirli ch nicht, dass dies wiederum das Maß aller Dinge 

sein muss: Legitimerweise können auch andere, zuweilen widerspre­

chende Interessen, die Redefreihei t, die Freiheit der Lehre und der 

Kunst, oder auch andere Leseweisen und theoretische oder politische 

Positionen vorgebr acht werden. Gder es kann darauf aufmerksam ge- '. 

macht werden, dass aus gewissen Forderungen , die aus dem Verweis auf 

eigene reale oder potenzielle Verletzungen erwachsen, andere emanzi­

patorische Debatten erschwert oder gar verhindert werden: zum Bei­

spiel macht- und herrschafi:skritische Analysen von Gewalttaten oder 

kontroverse Debatten um strukturelle Ungleichheiten und gesellschaft­

liche ~ porien und ihre vielfältigen Niederschläge in den Subjekten und 

in zwischenm,enschlichen Beziehungen - Debatten, die es von aUen Be­
teiligten erfordern, h m ivalenzen und schmerzhafte Konflik te 

au halten zu könne n. Zentral wäre es aber, solche Einwürfe nicht selbst­

gerecht zu formulieren , sondern im Bewusstsein darüber, dass in sol­

chen Debatten die aus ihrer gesellschaftlichen Position heraus Verletz­

barsten auch am meisten verletzt wer en. Häufig könnte wohl schon 

ein bisschen mehr kriti sche Selbstrefle io.n der weniger Diskrin1iniercen 
• " ,, , , . ( J ~ 
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It 
: und eine gr(H~ 'fl' Scn-.il iltt:it fii1 Vcrl ·t1,ungspotcnzialc 1111d reale Vcr-

. l lttztll'~ .11 wenn s ·hon nicht die Aporien auflösen, so doch den Kon-
" ' 

· fr 111tinion ~n einig 'S .tn Sch~irf' nehn1cn. 
'in Kritik di di Not, di ges llschafi:lichen Gewaltverhältnh \e 

und Ungleichheiten, welche sich auch diskursiv und innerpsychi<;ch 

nie ierschlagen, und die gesellschaftlichen Aporien, die sich in den De­
batt n spiegeln, nicht mitdenkt und -thematisiert, macht sich eben der 

· rkürzt:.1ngen mitschuldig, die sie den von ihnen Kritisierten vorwirft. 

Dagegen auch das durchaus Utopische zu sehen, das skh - zuweilen 

verkürzt, verstü1nmelt und zu ungestüm - im Wunsch nach Räumen , 

in denen sich strukturelle Gewalt nicht mehr zeige und damit zusam­

menhängende Verletzungen verhindert werden könnten, artikuliert , 

wäre wichtig für eine differenzierte Analyse: Es ist auch d 1er Wunsch 

nach einer herrschafts- und dadurch diskriminierungsfreien Gesell­

schaft, in denen jede_r Einzelne ohne Angst verschieden sein kann. 
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